
schärfe. Die allseits gefürchtete
Killerarie am Schluss pariert Ber-
let formschön und mit glasklaren
Koloraturen. Sopranistin Jeanne
Dumat als Clorinda und Mezzo-
sopranistin Juliette De Banes
Gardonne geben ein herrlich zi-
ckiges Schwesternpaar ab und
brillieren ebenso gesanglich. Von

Dem Regieteam ge-
lingt es, ihr Aschen-
puttel nicht nur im 
Schleudergang 
durchzutrommeln, 
sondern auch mit 
der nötigen Sorgfalt 
aufzubügeln.

Jürg Mosimann: Der ehemalige 
Sprecher der Kantonspolizei Bern 
meldet sich in unregelmässigen 
Abständen zum «Tatort» zu Wort.

Tatort Tatort

Nerviger 
Kommissar
Es kommt nicht oft vor, aber ges-
tern Abend hat mich die «Tat-
ort»-Folge aus Berlin über weite 
Strecken gelangweilt. Der Plot 
unter dem Titel «Die Tiere der 
Grossstadt» (Regie: Roland Suso 
Richter) hat bei mir nicht für 
Hühnerhaut und Nägelkauen ge-
sorgt – eher für das grosse Gäh-
nen. Kommissar Robert Karow 
(Mark Waschke) hat mich mit 
seinen Wutausbrüchen aller-
dings am Einschlafen gehindert. 
Sollte ich ihm einmal begegnen, 
dann werde ich ihm sagen, dass 
ich es nicht so gern habe, wenn 
ich ständig aus dem Fernseher 
angeschrien werde. Ich war aller-
dings nicht sein einziges Opfer. 
Karow liess seine schon fast ge-
wohnt schlechte Laune auch 
an seiner Kollegin Nina Rubin 
(Meret Becker), vor allem aber 
an der angehenden Kommissarin 
Anna Feil (Carolyn Genzkow) 
aus. Zugegeben: Die beiden To-
desfälle waren ziemlich speziell, 
und ihre Aufklärung forderte 
das Ermittlerteam ganz gehörig. 
Rubin und Karow fanden bald 
einmal heraus, dass die Tötungen 
nichts miteinander zu tun hatten 
und dass beide Opfer nicht von 
Menschenhand umgebracht
wurden – zumindest nicht direkt. 
Der Besitzer eines automati-
schen Coffeeshops wurde näm-
lich von seinem eigenen Kaffee-
roboter erstochen, während eine 
Joggerin von einem Wildschwein 

angegriffen wurde und vor den 
Augen ihres untätigen Mannes 
langsam verblutete. Wer machte 
aus dem Roboter eine todbrin-
gende Maschine? Warum half 
der Ehemann seiner schwer ver-
letzten Frau nicht? Längere Zeit 
plätscherten die Ermittlungen 
in den beiden Fällen ohne gros-
sen Spannungsbogen vor sich 
hin, bis sich herausstellte, dass 
das Tatmotiv in beiden Fällen am 
selben Ort zu suchen ist – näm-
lich in der ehelichen Beziehung. 
Da wurden in mir zwangsläufig 
Erinnerungen aus meiner Zeit 
bei der Kantonspolizei wach – 
gedankliche Aufzeichnungen 
von Familientragödien und ihren 
oft schwer nachvollziehbaren 
Motiven. Und wie damals ist mir 
auch gestern erneut bewusst ge-
worden, dass das schlimmste In-
dividuum – ob innerhalb oder 
ausserhalb einer Grossstadt – 
nicht das Tier, sondern der 
Mensch ist. Jürg Mosimann

Längere Zeit 
plätscherten die 
Ermittlungen in 
beiden Fällen ohne 
grossen Spannungs-
bogen vor sich hin.

Lisandro Abadie, der mit Libera-
ce-Attitüde über die Bühne stol-
ziert, würde man gern mehr hö-
ren. Sein bernsteinfarbener Bari-
ton hat Schmelz.

Rossini war ein Meister der Ef-
fekte, und Dirigent Franco Trinca
kostet mit dem Sinfonie-Orches-
ter Biel Solothurn jede Note ge-
nüsslich aus. Trincas Rhythmus-
gefühl ist ausgeprägt, und seine
wogende Dynamik heizt ordent-
lich ein. Im Schongang findet der
Maestro zu zarter Zurückhaltung
und lässt die feine Lyrik im Stück
erklingen. Der Herrenchor unter
der Leitung und Mitwirkung von
Valentin Vassilev setzt dem kö-
niglichen Vergnügen die perfekte
Schaumkrone auf. Peter Wäch

«La Cenerentola», Gioachino Rossi­
ni, Tobs, bis 30. 12. www.tobs.ch

Premieren meist in Biel: In der 
Sparte Musiktheater startet Tobs 
mit dem Belcanto und macht 
einen Sprung nach vorn zur 
französischen Romanik mit 
Jacques Offenbachs Rarität «Les 
fées du Rhin» (2. 11.). Bevor es 
mit Puccinis Meisterwerk «Ma-
dama Butterfly» (8. 2. 2019) in 
den Verismo geht, gibt es mit 
den beiden Kurzopern «Lohen-
grin» von Salvatore Sciarrino und 
«Radames» von Péter Eötvös 
(14. 12.) zwei Schmankerl aus 
der Moderne. Den Abschluss 
bildet die Barockoper «Dido and 
Aeneas» (6. 4. 2019 in Solothurn) 
von Henry Purcell.

Premieren meist in Solo­
thurn: Nach dem Auftakt im 

Cinderella im Waschsalon

So zeitgenau hat selten eine Regie
die Retroversion einer Oper an-
gelegt, in diesem Fall von Gioa-
chino Rossinis Zweiakter «La Ce-
nerentola». Es ist der 18. April
1956. Fürst Rainier von Monaco
heiratet die Hollywood-Schöne
Grace Kelly. Eine junge Frau na-
mens Angelina verfolgt das Spek-
takel auf einem Mini-TV. Auch
die Bühne, auf der das vom Bel-
canto-Meister und seinem Li-
brettisten Jacopo Ferretti adap-
tierte Grimm-Märchen spielt, ist
klar gesetzt. Angelina arbeitet
im Waschsalon ihres Stiefvaters
Don Magnifico. Während Rossi-
nis sprühende Ouvertüre erklingt
und seine Crescendo-Walzen an
Fahrt gewinnen, nimmt auch das
Gewusel im Laden zu. Das hat zur
Folge, dass die brav gekleidete
Signorina in dreifacher Ausfüh-
rung auftritt, um den Kunden-
andrang zu meistern.

Selfies mit der Polaroid
Die böse Stiefmutter fehlt bereits
in der Originalvorlage, die 1817
in Rom uraufgeführt wurde. In
«La Cenerentola» ist es Angelinas
Stiefvater, der sie knechtet und
dafür eine seiner Töchter Clorin-
da und Tisbe mit einem Adligen
verheiraten will. Die beiden It-
Girls in grüner Robe denken
nicht im Traum daran, ihrer
Halbschwester zur Hand zu ge-
hen, und schiessen mit ihrer Po-
laroid lieber Selfies für die er-
sehnte Prinzenrolle. Dumm nur,
dass der Auserwählte Don Rami-
ro mit seinem Diener Dandini die
Rollen vertauscht hat und sich als
Laufbursche getarnt prompt in
Angelina verguckt. Der Domesti-
ke wechselt seinerseits gleich das
Ufer und beginnt eine Liaison
mit Ramiros Lehrer Alidoro, der
in funkelnder Las-Vegas-Montur
die Fäden zieht.

Paraderolle für Govi
Der wunderbare Waschsalon aus
der Zeit des Wirtschaftswunders
mit seinen modularen Wänden
erweist sich als ideales Setting.
Dem Regieteam unter Andrea
Bernard, Alberto Beltrame und
Elena Beccaro gelingt es be-
hände, ihre Aschenputtel-Lesart
nicht nur im Schleudergang
durchzutrommeln, sondern
auch mit der nötigen Sorgfalt
aufzubügeln. Das «Polvere», zu
Deutsch Pulver oder Asche, geht
dem Trio während der zweiein-
halbstündigen Spielzeit nie aus.
Eine clevere Verdoppelung der
Titelpartie verweist ins Land der
Träume. Die Protagonisten dan-
ken es mit bester Spiellaune.
Bariton Wolfgang Resch gibt den
Fake-Herzog mit schiefem Ma-
trosenkäppi in Tony-Curtis-Ma-
nier und punktet mit akkurater
Phrasierung. Stimmpartner Mi-
chele Govi, sonor brummend,
findet sich mit Don Magnifico in
einer Paraderolle und lässt sich
selbst in Zwangstravestie nicht
von seinen Kuppelplänen ab-
bringen. Hier geht ein Kritik-
punkt an die Regie, die den Gen-
der- und Gay-Faktor gar plakativ
bemüht.

Killerarie ohne Patzer
Gustavo Quaresma ist ein heiss-
blütiger Jungspund, und er er-
klimmt mit seinem hellen Spin-
to-Tenor markante Höhen, die
meist lupenrein daherkommen.
Inès Berlet verliert sich als
Mauerblümchen darstellerisch
nicht im Overacting und gibt der
Titelfigur mit ihrem facetten-
reichen Mezzosopran Tiefen-

KLASSIK Mit schäumendem 
Esprit und im Vollwaschgang 
startet das Theater Orchester 
Biel Solothurn mit Rossinis Bel-
canto-Perle «La Cenerentola» 
in die Opernsaison.

ZUM TOBS-PROGRAMM

Schauspiel mit Roger Vitracs 
Stück «Victor oder die Kinder
an der Macht» von 1928 folgt 
ab 19. 9. mit «The Roommate» 
von Jen Silverman aus dem Jahr 
2015 die deutschsprachige Ur-
aufführung. Bei «Le bal» (15. 12.) 
nach der Idee des Théâtre du 
Campagnol handelt es sich um 
eine Schweizer Erstaufführung. 
Das gilt auch für alle anderen 
Stücke bis Ende Saison wie «The 
Who and the What» von Ayad 
Akhtar (7. 2. 2019), das von der 
Rolle der Frau im Islam handelt, 
oder «Popoch – Die Arbeit des 
Lebens» (10. 4. in Biel) von Ha-
noch Levin sowie «Wunsch-
kinder» (26. 4.) von Lutz Hübner 
und Sarah Nemitz. Peter Wäch

Brav gekleidete
Signorina:

Angelina muss
im Waschsalon

arbeiten.
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